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HIMMELSBLICK von Reusten in Richtung Südost, fotografiert am Samstag um 6.15 Uhr: Zu sehen sind die beiden hellsten Pla-
neten am Himmel, „Morgenstern“ Venus (oben) und darunter der größte Planet im Sonnensystem, Jupiter. Ergänzt wird das Ganze
noch mit dem roten Riesenstern Antares (rechts auf halber Höhe). Die Venus wird in den kommenden Tagen in südöstlicher Rich-
tung an Jupiter vorbeiziehen. Das kann – passendes Wetter vorausgesetzt – in der Morgendämmerung verfolgt werden.

Leserbild: Steffen Mühlhöfer

Es ist gut und richtig, die Frage
nach Licht und Schatten des
Wachstums in Tübingen zu stel-
len und nach Antworten zu su-
chen. Tübingen hat in den letzten
20 Jahren etwas geschafft, das be-
merkenswert ist: ein ressourcen-
schonendes, wirtschaftliches
Wachstum. Die zusätzlichen Ein-
nahmen daraus konnten in Kin-
derbetreuung, Schulen, Sportplät-
ze usw. investiert werden. Die
Schattenseite ist, dass mit dem
Wachstum und der Attraktivität
Wohnraum Mangelware gewor-
den ist. Zudem sind Räume und
Flächen für Erholung, Freizeit- so-
wie Vereinsangebote nicht in glei-
chem Maße gewachsen. Die SPD
in Tübingen hat vor fünf Jahren
dafür geworben, Wohnraumbe-
auftragte einzustellen und ein
Konzept zu entwickeln, um wie-
der zu einem Gleichgewicht zu
kommen. Seit kurzem haben wir
endlich das Konzept ,Fairer Woh-
nen‘. Ein gutes Stück davon ist
SPD pur. Jetzt kann es endlich los-
gehen, gezielt bezahlbaren Wohn-
raum zu schaffen. Genau zu die-
sem Zeitpunkt will der Oberbür-
germeister die letzte große Fläche
in der Stadt für günstiges und be-
zahlbares Wohnen nicht zur Ver-
fügung stellen. Das kann nicht ge-
wollt sein. Wenn wir nicht eine
Stadt werden wollen, in der nur
noch Bestverdiener eine Woh-
nung finden, brauchen wir die Be-
bauung des Saibenmit Priorität.

Der Tübinger Oberbürgermeister
nimmt Kritik am Flächenverbrauch
auf und will viele Projekte langsa-
mer umsetzen („Boris Palmer tritt
auf die Wachstumsbremse“ sowie
die Sonderseite mit der Dokumen-
tation seiner Rede beim städti-
schen Jahresempfang in der Aus-
gabe vom 19. Januar).

Nicht gewollt

AndreasWeber, Tübingen,
Stellvertretender
SPD-Kreisvorsitzender

Sehr geehrter Herr Palmer,
das, was Sie in Ihrer Neujahrs-

ansprache über unsere BI Käsen-
bachtal behaupten, muss korri-
giert werden. Nichts liegt uns fer-
ner, als den Schutz des Steinen-
bergs abzulehnen, um die Sarch-
halde und damit das Käsenbachtal
zu retten. Richtig dagegen ist: Wir
wollenweder die Sarchhalde noch
den Steinenberg bebaut sehen.
Dass Sie die geplante Bebauung in
der Sarchhalde als „Gebäudezei-
le“ bezeichnen, ist angesichts der
bisher veröffentlichten Vorpla-
nungen unredlich und grenzt ans
Lächerliche. Mehrere achtstöcki-
ge Hochhäuser, die als gestaffelte
Riegel weit ins Käsenbachtal hin-
einragen, sind keine „Gebäudezei-
le“, sondern eine massive Bebau-
ung und Naturvernichtung höchs-
ter Güte. Auch verkünden Sie wi-
der besseren Wissens, wir als BI
wären dagegen, dass das Klinikum
Erweiterungsflächen erhalten
darf. Das ist unwahr. Wir haben
Ihnen bei Begehungen, bei Ge-
sprächen und in Briefen dargelegt,
dass bei weitem nicht alle Mög-
lichkeiten der Klinikumserweite-
rung ausgeschöpft sind. 4000 Un-
terstützer erhalten wir nicht

Unredlich

durch Spinnereien, sondern durch
konkrete Vorschläge von unserer
Seite. Bleibt nur zu hoffen, dass
die positive Ankündigung Ihrer
Neujahrsrede deutlicher in den
Köpfen Ihrer Zuhörer und der Le-
ser des TAGBLATTs hängenbleibt
und wahr wird: die Verlangsa-
mung des Tübinger Wachstums.
Das Klima, die Natur und auch die
vielen Menschen, die, wie Sie es
richtig bemerkt haben, das
Wachstum sehr kritisch betrach-
ten, werden es Ihnen danken.
Ralf Bertscheit, Tübingen,
BI Käsenbachtal

OB Palmer formuliert seine These:
„Tübingen kann und soll innerhalb
ökologischer Leitplankenwachsen“,
er nennt das „blauesWachstum“. Er
formuliert und unterstellt eineAnti-
these, die Position der vermeintlich
radikalen und kompromisslosen
Neinsager: „kein Wachstum, keine
Kompromisse, kein NSG-Steinen-
berg, gar keine Klinikerweiterung“.
Seine abgeleitete Synthese ist „ein
begrenztesundblauesWachstum“.

Die Inhalte der Antithese ent-
sprechen nicht den berechtigten
Einwänden und Argumenten der
Bürgerinitiative Käsenbachtal, wel-
che sich für den Erhalt eines wert-
vollen innerstädtischen Naturrau-
mes einsetzt. DieRisiken der blauen
Wachstumspolitik benennt er nicht.
Die blaue Wachstumspolitik basiert
unter anderem auf dem Prinzip
,Kompaktstadt‘. Diese gilt als Res-
sourcen schonend, führt jedoch bei
fortgesetzter aktiverWirtschaftspo-
litik und Zentralisierung von Klini-
ken und Universität zu maximaler
Verdichtung und Versiegelung des
Stadtgebiets und zu demVerlust der
grünenAchsenTübingens.

Wenn nun diese Verdichtung an
verträgliche Grenzen stößt, dann
geht es zwangsläufig in die Außen-
flächen. Das weiß OB Palmer ganz
genau. Die Bürgerinitiative Käsen-
bachtal lehnt eine Klinikerweite-
rung definitiv nicht kompromisslos
ab. Sie hinterfragt jedoch die Mas-
terplanung, welche auf der Bewah-
rung des Stadtbildes basiert, jedoch
keinenWert auf den Erhalt einer al-
ten Kulturlandschaft und der hohen
Artenvielfalt im Käsenbachtal legt,
und hinterfragt die Konzentration
auf Tübingen mit dem Hinweis auf
denLeerlaufperiphererRegionen.

Die Ausweisung eines NSG-
Steinenberg wird (...) ausdrücklich
von der BI Käsenbachtal begrüßt.
(...)

Hinterfragt

Elisabeth Bark, Tübingen

Das Uhlandbad braucht doch gar
nicht groß baulich verändert zu
werden. Im Schwimmbecken wä-
ren auch große Ensembles unter-
zubringen, ein idealer Orchester-
graben. Da man eh bereits beim
Zuhörerraum von einer Sparversi-
on zur nächsten stolpert, sollte
man mit dem Beckenrand im Uh-
landbad zufrieden sein. Die Zuhö-
rer umstehen die Akteure im Be-
cken, ein Hörgenuss hautnah und
dem Weinberg-System nicht un-
ähnlich, waswill manmehr?

Spaß beiseite. Als langjähriger
Beobachter Tübinger Sparetüden
rund um den Konzertsaal hat man
doch endlich die Schnauze voll!
Albrecht Kühn beklagt zu Recht
die in Tübingen fehlenden Ta-
gungsräume für universitäre Kon-
gresse. Ist es denn wirklich nicht
möglich, Interessen und Finanzen
des Landes mit denen der Kom-
mune zusammenzuführen? Auch
im Sinne einer optimalen Auslas-
tung/Belegung wäre ein gemein-
sames Zentrum nur wünschens-
wert. Nicht aber in der Zwangsja-
cke des Uhlandbads, sondern
raumgreifender am Ostufer des
Anlagensees.

Die Fraktionen des Tübinger Ge-
meinderats wollen die Schwimm-
flächen in der Universitätsstadt
deutlich erweitern („Für ein neues
Hallenbad Süd“, 12. Januar). Und
die Stadtverwaltung favorisiert ei-
nen Konzertsaal als Anbau ans his-
torische Uhlandbad („Klang- statt
Wasserwellen“ sowie „Übrigens“
und Sonderseite vom 17. Januar).

Zwangsjacke

UdoHalbscheffel, Tübingen

Es wäre doch schade, wenn die
Chance verspielt würde, mit einem
Millionenprojekt etwas richtig Gu-
tes zu schaffen.Ein solchanspruchs-
volles Großprojekt – ein Konzert-
saal als Erlebnisort für viele Men-
schen – mit seinen Anforderungen
andieakustischeQualität, eineraus-
reichend großen Bühne und der zu-
gehörigen Infrastruktur in die sich
anbietende Lücke amUhlandbad zu
quetschen,wäredassinnvoll?

Eine innovative, vielleicht sogar
ansprechendeArchitekturmit guter
Akustik, Luft zum Atmen, an einem
guten Standort als Ort für Musik,
Kultur und Begegnungen für viele –
eigentlich eine tolle Chance für Tü-
bingen. Übrigens: Es muss ja nicht
gleich ein Stararchitekt sein – auch
unter jungen Architekt(inn)en gibt
es sehr kluge, engagierte und kreati-
veKöpfe ...

Tolle Chance

Monika Sokol, Tübingen

3650 Tübinger (?) befürworten per
Unterschrift den Bau eines Badsmit
50-m-Bahnen! Die Ratsspitze kann
sicher sein, dass auch die 96 übrigen
Prozent der Einwohner sich riesig
über ein neues Bad freuen würden.
Dass man dafür die Schließung des
Uhlandbads inKauf nehmenwürde,
und dass man sich dann doch mit
25-m-Längen im neuen Bad zufrie-
dengeben müsste, das stand wohl
nicht in der Petition, wurde aber bei
derÜbergabesofortbestätigt.

1916, als das Uhlandbad einge-
weiht wurde, zählte Tübingen

Schlechtgeredet

20 000 Einwohner. Heute sind es
fast 90 000 (plus 28 000Studenten),
und zur Stunde, in der ich dies
schreibe, ist das ach so renovie-
rungsbedürftigeUhlandbad das ein-
zige funktionierendeHallenbad Tü-
bingens. Drei Hallenbäder könne
sich die Stadt nicht leisten – wer die
Zahlen inRelation setzt, sieht sofort,
dass manmit solchen ‚Argumenten‘
vielleicht quengelnde Kinder abfer-
tigt, nicht aber vor steuerzahlenden
Bürgern die Verwendung der Steu-
ergelder rechtfertigen kann. Und
wiestehtesumUmweltbewusstsein
und Kinderfreundlichkeit, wenn die
Stadt nach der mutwilligen Schlie-
ßung eines Hallenbads für den
Schwimmunterricht von fünf Schu-
lenmit 2500 Schülern einenBusver-
kehr durch die Innenstadt einrich-
ten muss? Inzwischen hat wohl je-
der verstanden, dass das Bad nur
deshalb schlechtgeredet wird, weil
ein abwegiger Plan es zum Ein-
gangsbereich eines Konzertsaals
umwidmet. Wer erinnerte sich da
nicht andie realitätsblindeEuphorie
bei den Planungen eines ‚Konzert-
hauses‘ anderBlauenBrückeundan
das Desaster, in das sie führten? Als
gäbe es auch jetzt nicht genug Bau-
brachen in unserer Stadt! Und weil
ja hier offenbar jeder reinreden darf:
warum bautman nicht eine der Tal-
klinikenzumKonzertsaalum?(...)
IreneMonreal-Wickert, Tübingen

DieDiskussion um dasUhlandbad
erinnert fatal an die Jahre, in de-
nen es um den Abriss des Schwa-
benhauses und des Schimpfecks

Think big!

ging. Auch damals gelang es nur
durch Gegenwehr der Bürger, das
Verschwinden dieser alten Bau-
substanz zu verhindern. Heute
gibt es wohl kaum jemanden, der
nicht dankbar ist, dass Bürger sich
gegen die Pläne des damaligen
Gemeinderats zur Wehr gesetzt
haben und diese Gebäude erhal-
ten wurden. Im TAGBLATT steht
nun, dass in zehn Jahren dasNord-
bad generalsaniert wird. Voraus-
sichtlich ist das Bad dann mindes-
tens ein bis zwei Jahre geschlos-
sen. Spätestens dann wird man
sich nach den nicht mehr zur Ver-
fügung stehenden Schwimmflä-
chen des Uhlandbades zurückseh-
nen, wenn man heute dessen Ab-
riss beschließt. Die Kapazitäten
des Uhlandbades werden zusätz-
lich zum neuen Südbad gebraucht.
Wenn alle, die heute im Uhland-
bad schwimmen, ins Südbad ge-
hen, sind dessen Kapazitäten auch
wieder schnell erschöpft, zumal
nicht zu erwarten ist, dass die Ein-
wohnerschaft Tübingens bei
90 000 Einwohnern stagnieren
wird. Für Menschen, die auf
Grund von körperlichen Beein-
trächtigungen Linderung im war-
men Wasser erfahren, wäre das
Uhlandbad dauerhaft ein hervor-
ragender Ort und sie würden den
Sportschwimmern bei der Bele-
gung im Südbad nicht in die Que-
re kommen. Bei den offensichtlich
schon im Januar und Februar an-
stehenden Beschlüssen kann man
den Stadträten nur raten: Think
big bei Schwimmflächen! Erhaltet
die alte Bausubstanz und spielt
nicht das Uhlandbad gegen den
Konzertsaal aus.
Jutta Damson, Tübingen

Natürlich meine ich, dass jeder
mitverantwortlich ist, was wir für
eine Regierung haben. Es ging hier
um die „Zeugen Jehovas“, die sich
bewusst nicht an der Politik betei-
ligen. Außerdem legen die Zeugen
Jehovas die Bibeltexte tatsächlich
wortwörtlich aus. Wer soll sie
„richtig“ interpretieren? Herr
Schulze? Also informieren sie
sich, bevor sie mir falsche Vor-
würfemachen!

Zu Herrn Seibert: Es gab kriti-
sche Stimmen zur NS-Herrschaft
von Gläubigen und Ungläubigen:
Thomas und Klaus Mann; Brecht;
Freud; Bloch; Einstein …

Trotzdem muss man der gan-
zen Erziehung vor dem Dritten
Reich – und die war nun mal
christlich – schwere Vorwürfema-
chen, weil sie die Menschen zu
blindem Gehorsam erzogen hat.
Eine willkommene Steilvorlage
für jeden Diktator. Dasselbe fin-
den wir heute in islamischen Staa-
ten: Erziehung zur Unmündigkeit
durch die Religion! Die Strafen in
diesem Staat für Gesetzesübertre-
tungen mit den völkermörderi-
schen, unmenschlichen, willkürli-
chen (Hiob), grausamen (Steini-
gung) und ewigen Höllenstrafen
eines durchgeknallten Fabelwe-
sens zu vergleichen, war ja wohl
ein Witz? Es ist jedenfalls nicht
damit zu rechnen, dass die Kanz-
lerin im Stile des ,lieben Gottes‘
ganze Städte ersäufen oder bom-
bardieren lässt, weil dort ein paar
ihrer Gegner wohnen. Das darf sie
gar nicht! Sie ist selbst an Gesetze
gebunden, denen ich meistens zu-
stimmen kann, weil sie von ge-
wählten Abgeordneten gemacht
wurden, um das Leben in diesem
Staat vernünftig zu regeln, nicht
um die Menschen zu tyrannisie-
ren.

Im siebten Teil der Reihe über kleine-
re TübingerReligionsgemeinschaf-
ten hat das TAGBLATTdie Zeugen
Jehovas beschrieben („Siewollen
sich vor der ,bösenWelt‘ abschir-
men“, 3. Januar). Dazu gab es Leser-
briefe vonRoland Fakler (5. und 11.
Januar) sowie eine Reaktion darauf
vonStefanSchulze (19. Januar).

Ein Witz?

Roland Fakler, Reusten

Sehr geehrter Herr Fakler,
Religion ist nicht nur ein Sys-

tem zur Unterdrückung von Men-
schen, sondern dient auch der
Fantasie, der Hoffnung auf eine
Welt von Freiheit. Dieser Traum
von mehr Freiheit bricht sich,
wenn die Ohnmächtigen in ihrer
Ohnmacht völlig erstarren, Bahn
inGewalt-Fantasien.

Die Gewaltvorstellung, die uns
zum Beispiel im Alten Testament
entgegen tritt, ist dieser Vorstel-
lung geschuldet: „Esmuss doch ei-
ne Macht geben, die für den Aus-
gleich, für Gerechtigkeit sorgt.“

Wenn bei uns in Deutschland
der politische Streik als Gesetzes-
widrigkeit gilt, das heißt der Aus-
gleich zwischen den politischen
Interessen der verschiedenen ge-
sellschaftlichen Kräfte bei der ei-
nen Seite kriminalisiert ist, bleibt
zur Überwindung dieses Zustands
eventuell – hoffentlich nicht –
auch nur eineGewalt-Fantasie.

Gewalt-Fantasie

Hartmut Fromm, Kusterdingen

Ja, wo und in welchem Jahrhun-
dert lebenwir denn?

Bisher dachte ich, in einem
Land und einer Zeit, in der auch
Hauptschüler, Postboten und
straffällig gewordene Menschen
ihre Meinung frei äußern dürfen,
ohne abgewertet zu werden. Un-
abhängig davon, ob wir diese Mei-
nung teilen oder nicht!

Das Verfahren gegen Mitarbeiter
des Tübinger Max-Planck-Instituts
für biologische Kybernetik wegen
Tiermisshandlung wurde gegen die
Zahlung einer Geldauflage vorläu-
fig eingestellt („Affenversuche:
Prozess abgesagt“, 20. Dezember).
Dazu gab es Leserbriefe von Gert
Postel (18. Januar) und Kurt Hin-
dennach (19. Januar).

Abgewertet

MargareteWinker-Stock, Tübingen


